
„Glocke“-Serie „Ich war einmal“ (Folge 105)

Hugo Heinemann: „Ich hatte keine Hoffnung“
neuen Lebensgefährten Ferdi-
nand Dolga bekommt sie 1924 ih-
ren zweiten Sohn – Hugo. Die Fa-
milie lebt weiterhin im Dortmun-
der Stadtteil Hörde.

In den 1940er-Jahren wächst
der Verfolgungsdruck auf die jü-
dische Bevölkerung in Deutsch-
land. Ferdinand Dolga verlässt
daraufhin aus Angst Frau und
Kinder – und Emma muss sich
fortan mit ihren beiden Jungen
allein durchschlagen. Im Ruhrge-
biet fühlt sie sich trotz der zuneh-
menden Bedrohung durch die Na-
zis sicher. Sie glaubt, dass sie dort
in der Masse untergeht und nicht
verfolgt wird.

Mutter Berta Meyer kommt aus
Volmerdingsen bei Bad Oeynhau-
sen (Kreis Minden-Lübbecke).

Als 18-Jährige nimmt sie eine
Arbeitsstelle bei den Rhedaer Si-
monswerken an. Dort dreht sie
während des Ersten Weltkriegs
Granaten für die deutschen Sol-
daten an der Front.

Nach Kriegsende ehelicht sie
den Christen Joseph Stern. Vor
der Hochzeit war sie vom Juden-
zum Christentum konvertiert. Mit
ihrem Mann zieht sie nach Dort-
mund und wird bald darauf –
1921 – Mutter eines Sohns. Kurz
nach der Geburt von Max ver-
stirbt Ehemann Joseph. Mit ihrem

um sein Leben bangen musste: ins
ehemalige Konzentrationslager
Auschwitz.

Auch wenn Hugo Heinemann
Kindheit und Jugend nicht in
Rheda-Wiedenbrück verbracht
hat, liegen dort seine familiären
Wurzeln. Seine Mutter Emma
Heinemann erblickt als eines von
sieben Kindern 1897 das Licht
der Welt. Die Familie wohnt an
der Wiesenstraße, die heute Rei-
chensteiner Straße heißt. Sie be-
sucht die jüdische Schule am
Steinweg unweit des Rhedaer
Schlosses. Ihr Vater ist der aus
Herzebrock stammende Vieh-
händler Julius Heinemann, ihre

Leids, das ihm und seiner Familie
während der menschenverachten-
den Hitler-Diktatur zugefügt
worden war, hat er nie. Stattdes-
sen warb er für Versöhnung und
Verständigung. Ein besonderes
Anliegen war es ihm, jungen Leu-
ten von den Gräueltaten der Na-
zis zu berichten – vor allem des-
halb, um sie gegen rechtsextre-
mistisches und antisemitisches
Gedankengut immun zu machen.
Dafür war Heinemann ab 2005
regelmäßig zu Gast in Schulklas-
sen im gesamten Kreisgebiet.
2006 reiste er mit einer 22-köpfi-
gen Schülergruppe sogar an den
Ort, wo er im Zweiten Weltkrieg

Von NIMO SUDBROCK

Rheda-Wiedenbrück (gl).
„Ich hatte keine Hoffnung. Aber
Angst hatte ich auch nicht. Es
ging nur ums Überleben.“ Hugo
Heinemann hat im Konzentrati-
onslager die Hölle durchgemacht.
Über das Erlebte wollte er lange
Zeit nicht öffentlich sprechen.
Erst 2005 änderte sich das. Am
30. Januar ist er im Alter von
97 Jahren verstorben.

Hugo Heinemann dürfte der
letzte Holocaust-Überlebende in
Rheda-Wiedenbrück gewesen
sein. Hass empfunden wegen des

Das Konzentrationslager Auschwitz hat Hugo Heinemann überlebt. 2013 wurde für seine Mutter Emma
Stern in der Kleinen Straße ein Stolperstein verlegt. Sie wurde von den Nazis ermordet. Foto: Archiv

Mutter wird verhaftet,
weil sie sich in der
Straßenbahn hinsetzt

1943 gerät auch er in die Gewalt
der Nationalsozialisten. Von jetzt
auf gleich geht es für den 18-Jäh-
rigen um Leben und Tod. Mit
50 weiteren Juden wird er in
Dortmund-Brakel in einen Vieh-
waggon gesperrt und nach Polen
geschickt. Zwei bis drei Tage da-
rauf, genau kann sich Hugo Hei-
nemann später nicht mehr erin-
nern, erreicht die Gruppe das
KZ Auschwitz. Die Häftlinge
werden nach ihrer Arbeitsfähig-
keit selektiert.

Hugo Heinemann
wird dem Arbeitsla-
ger Monowitz
(Auschwitz III) zu-
gewiesen und zum
Dienst in der Ze-
mentproduktion ein-
geteilt. Die Schika-
nierungen und Miss-
handlungen setzten
sich fort. Der junge
Mann muss sich aus-
ziehen, bis er split-
terfasernackt vor

seinen Peinigern dasteht. Die
Haare werden ihm abrasiert und
die Kopfhaut mit Petroleum ein-
gerieben. Dann erhält er seine
Häftlingskleidung – und die am
Handgelenk eintätowierte Häft-
lingsnummer, die ihn für den Rest
seines Lebens daran erinnern
wird, welch unverstellbares Leid
er ertragen musste.

Aufgrund der schweren Arbeit
bekommt Hugo Heinemann nach
drei Wochen einen Handballen-
abszess. Er wird ins Lazarett ge-
bracht. Doch auch dort droht Le-
bensgefahr: Denn Patienten, bei
denen nach 14 Tagen noch immer
keine Besserung eintritt, droht
die Vergasung. Sie sind in den Au-
gen der Nazis nichts wert.

Rheda-Wiedenbrück (sud). Das
Sicherheitsgefühl ist jedoch trü-
gerisch. Eine kleine Unachtsam-
keit führt schließlich dazu, dass
sie ins Visier der menschenver-
achtenden Nazis gerät. Sie er-
laubt es sich, sich in der Straßen-
bahn auf einen freien Platz zu set-
zen. Die Geheime Staatspolizei
(Gestapo) verhaftet und verhört
sie. Nach vier Wochen hinter Git-
tern wird Emma Heinemann zum
„Arbeitseinsatz im Osten“ ge-
schickt, wie es verharmlosend im
Jargon des NS-Re-
gimes heißt.

Hugo Heine-
manns Bruder Max
bringt die Mutter
zur Sammelstelle
der Arbeitshäftlinge
am Dortmunder
Hauptbahnhof.
Emma wird nach
Bielefeld gebracht
und von dort aus am
13. Dezember 1941
mit dem Westfalen-
zug ins besetzte lettische Riga de-
portiert. Auch einer von Emmas
Brüdern, der 48 Jahre alte Auto-
schlosser Hugo Heinemann, ist
unter den Unglücklichen, die
nach Riga gebracht werden. Dort
verliert sich von beiden die Spur.
Weder die Todesdaten und die je-
weiligen Vernichtungsorte sind
bekannt. Traurige Gewissheit ist
hingegen, dass Sohn Max eben-
falls von den Nazis aufgegriffen
und in das Konzentrationslager
Mauthausen überführt wird. Dort
wird er erschossen – angeblich bei
dem Versuch, aus dem Todesge-
fängnis zu fliehen.

Der jüngere Bruder Hugo
schlägt sich in Dortmund zu-
nächst alleine durch. Im Februar

Der Künstler Gunter Demnig hat
auch in Rheda-Wiedenbrück
Stolpersteine verlegt. Einer da-
von erinnert an Emma Heine-
mann. Foto: Carolin Eckenfels/dpa

Zur Serie

„Ich war einmal...“ Wenn Häu-
ser, Plätze, Bäume, Straßenzüge
oder Kirchen sprechen könnten,
hätten sie bestimmt viel zu erzäh-
len. Die Lokalredaktion der
„Glocke“ und Dr. Wolfgang A.
Lewe vom Heimatverein Rheda
leihen diesen stummen Zeugen
vergangener Zeiten in ihrer ge-
schichtskundlichen Serie eine
Stimme.

Folgende Serienteile sind
zuletzt erschienen:

aSchäfereigerechtigkeit (65)
aRhedaer Baugeschichte (66)
aPfeifenkopf (67)
aArmgard Erich Balke (68)
aNazi-Architektur (69)
aTotentafeln (70)
aMoosstraße (71)
aDoktorplatz (72)
aHof Meiners (73)
aSteinweg (74)
aTempelritter (75)
aMaire Misch (76)
aApotheker (77)
aMaitagsweg (78)
aNatürliche Kinder (79)
aAbraham Leeser Ems (80)
aFleischindustrie (81)
aHopfen (82)
aHof Dreier (83)
aBauhaus (84)
aHotel Reuter (85)
aTotenbrink (86)
aStraßen- und Wegenetz (87)
aGroßbürgerfamilie Köhne (88)
aMarburg (89)
aPattsituation (90)
aDreißigjähriger Krieg (91)
aVon Warendorf nach Rheda (92)
aAlte Mühle (93)
aPest (94) Steuerklassen (95)
aFamilie Hoffmann (96)
aHansemann (97)
aGeweckenhorst (98)
aFamilie Windmüller (99)
aFamilie Bucksilber (100)
aErstes Gewerbegebiet (101)
aDie alte Johanneskirche (102)
aRhedas Kriegstote (103)
aGildemeister (104)

Häftlingsnummer zeichnet ihn fürs Leben
Rheda-Wiedenbrück (sud).

Ende 1990 kommt Hugo Heine-
mann mit einem Rezept in die
Apotheke des Rhedaer Heimat-
forscher Dr. Wolfgang A. Lewe.
Als er ihn bedient, entdeckt Lewe
an Heinemanns Handgelenk die
eintätowierte Häftlingsnummer
104946. Darauf angesprochen,
reagiert der Kunde zunächst ver-
stört, lädt den Apotheker dann
aber schließlich doch zu sich nach
Hause ein. Dort erzählt er ihm
seine ganze Leidensgeschichte.

Die ist mit der Internierung im
Arbeitslager nämlich noch längst
nicht vorbei. Im KZ Monowitz
bestimmen Hinrichtungen und
andere Gräueltaten den Alltag

der Häftlinge. Einmal muss Hei-
nemann mit ansehen, wie ein Auf-
seher einem Inhaftierten die Müt-
ze vom Kopf reißt, sie fortwirft
und ihm dann befiehlt, sie zu-
rückzuholen. Als der Mann der
Aufforderung nachkommt, wird
er erschossen – mit der perfiden
Begründung, er habe einen
Fluchtversuch unternommen.

Fluchtversuche sind in dem La-
ger jedoch eher selten, denn sie
sind nahezu aussichtslos. Wacht-
türme und ein 10 000 Volt starker
Elektrozaun stellen eine schier
unüberwindbare Barriere dar.
Aus Verzweifelung ob ihrer aus-
sichtslosen Situation laufen im-
mer wieder Häftlinge gegen den

mit Starkstrom geladenen Zaun –
und entziehen sich durch den
Freitod zumindest dem Einfluss
ihrer Peiniger.

Nach zwei Jahren im KZ Au-
schwitz III beginnt für Heine-
mann ein Todesmarsch mit unge-
wissem Ziel. Im Angesicht der
drohenden Niederlage müssen die
Nationalsozialisten das Lager
räumen. Zusammen mit 205 wei-
teren Häftlingen wird Hugo Hei-
nemann in einen offenen Wagen
getrieben. Wie die Heringe stehen
sie dort, hungernd und entkräftet.
Viele überleben den mehr als
zehntägigen Höllentrip nicht.

Am Ende der Odyssee erreicht
Heinemann das KZ Flossenbürg

in der Oberpfalz. Dort wird in je-
nen Tagen der evangelische Theo-
loge Dietrich Bonhoeffer erhängt.
Als auch dieses Lager evakuiert
wird, treiben die grausamen
Wächter ihre Häftlinge zu Fuß
übers Land.

Schließlich wird der Tross von
den Amerikanern befreit und
Hugo Heimann trifft am
1. Juni 1945 bei seiner Tante in
Rheda ein. Dort bleibt er, findet
einen Beruf, gründet eine Familie.
Aber das tiefe Unrecht, das ihm
und Millionen anderen Menschen
während der Schreckensherr-
schaft in Deutschlands dunkels-
tem Kapitel widerfahren ist, ver-
gisst er nie.

Auf den Schienen des Güterbahnhofs von Auschwitz-Birkenau kamen
die Häftlingstransporte an. Auch Hugo Heinemann, der nach seiner
Befreiung bis zu seinem Tod Ende Januar dieses Jahres in Rheda-Wie-
denbrück lebte, wurde von den Nationalsozialisten nach Auschwitz
deportiert. Foto: Jens Kalaene/dpa

Dialog mit der jungen Generation
lag ihm stets am Herzen

Am 30. Januar 2022 ist Heine-
manns leise, aber mahnende
Stimme für immer verstummt.
Mit ihm ist einer der letzten noch
lebenden Zeitzeugen des Holo-
causts gegangen. Durch seinen
stetigen Dialog mit der jungen
Generation hat er dazu beigetra-
gen, dass die sechs Millionen Op-
fer der NS-Diktatur keine abs-
trakte, schwer greifbare Zahl
bleiben. Jeder einzelne von ihnen
war ein Mensch, der geliebt wur-
de und geliebt hat, der Träume
hatte, Sehnsüchte und Wünsche.
Mit jedem Toten im KZ wurden
alle ihre Hoffnungen begraben.
Aber die Erinnerung bleibt für
immer.

tete“, sagt Lewe. „Diese hörten
zum ersten Mal die Schilderun-
gen eines Holocaust-Überleben-
den.“ Gegen alle Formen des Un-
rechts habe er die jungen Leute
sensibilisieren wollen – und des-
wegen seinen dem Besuch im Ein-
stein-Gymnasium viele weitere
Begegnungen mit Schülern im ge-
samten Kreisgebiet gefolgt.

An Hugo Heinemanns Mutter
Emma Stern erinnert in der Klei-
nen ein Stolperstein. Als der
Künstler Gunter Demnig ihn
2013 verlegte, war Heinemann
dabei. Die Patenschaft über den
Stolperstein übernahmen Schüler
der Israel-AG des Einstein-Gym-
nasiums Rheda.

Rheda-Wiedenbrück (sud).
„Mich hat der Lebensbericht von
Hugo Heinemann sehr be-
eindruckt und schockiert“, sagt
Heimatforscher Wolfgang Lewe.
„Wochenlang gingen mir die Er-
niedrigungen und Misshandlun-
gen, die ihm widerfahren sind,
nicht aus dem Kopf. Ein Wort, das
er immer wieder gebraucht hat,
beschäftigt mich bis heute: Über-
leben.“

Hugo Heinmann hat überlebt.
Und lange geschwiegen. „Es hat
ihn verständlicherweise große
Überwindung gekostet, als er
2005 zum ersten Mal vor Schülern
des Rhedaer Einstein-Gymnasi-
ums über seine Erlebnisse berich-

„Vorsicht, Hochspannung“ steht auf einem Schild vor der Stacheldrahtabsperrung des ehemaligen Konzen-
trationslagers Auschwitz. Foto: Jens Kalaene/dpa
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